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Breslauiſche Erzähler. 


5 Eine Wochenſchrift. 
No. 30. | 


Den 2aten July 1809. 


Erklärung des Kupfers. 


Eine Partie am Ohlauſluße. 

s iſt hier ein Theil der Anfichten abgebildet, wel⸗ 
che man vor dem Ohlauer Thore auf der letztern Bruͤ⸗ 
cke nach dem Holzplatze hin bemerkt, wenn der Blick 
auf das Neumannſche Kaffehaus, oder nach Mari⸗ 
enau gerichtet wird; von welchem ein Theil ſeiner 
umgebungen im Hintergrunde ſichtbar wird. 


as 


Geſaͤnge aus einem ungedrudten Schau⸗ 
ſpiele: Walter der Schoͤne betitelt. 


(1, Akt. 9 Auftritt. 
Helgunde. 
Die Liebe iſt ein ſchoͤnes Kind 
voll Laun' und muntrer Grillen, 
es laͤßt ſich nicht ſein Eigenſinn 
mit ſuͤßen Brocken ſtillen. 
toter Jahrgang. Gg Nicht 
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Nicht Faſtenſpeis' und Birkenreis 
bezwingen die Gefühle, 

es bahnt das Herz ſein eignes Gleis 
zum auserwaͤhlten Ziele. 


Was kuͤmmert mich ein Fuͤrſtenſtamm 
und Ahnenruhm und Wappen, 
ich liebe meinen Braͤutigam, 
nicht ſeine bunten Knappen! 
Ich waͤhle mir den bravſten Mann, 
den Werth und Wuͤrde zieren; 
¡ kein aufgedrungner Rittersmann 
kann meine Neigung ruͤhren. 


Teutobuch ein allemanniſcher Prinz. 


Helgunde es leuchtet der Morgenſtral 
der Hofnung mir golden empor; 
es lauſchet entzückt auf dich mein Ohr, 
mein Herz harrt ſehnlich auf deine Wahl! 


Helgunde. ' 


Die Hofnung iſt truͤglich, 
wie Himmel und Meer, 
fie ſchwatzet gar kluͤglich 
doch thut ſie nichts mehr. 
Sie ſchreibet Kalender, 
: ſchafft 


ſchafft Schlößer und Haus, 
ſchenkt Reichthum und Länder, 

haſcht Vögel und Maus; 

doch wer ihr vertraut, 

hat elend gebaut — 

ſie lachet ihn aus! 

| Zeutobud. 
Nein die Hofnung truͤget nicht, 
du, Helgunde, wirſt mich ehren 
und dein Herz mir angehören, 
dies hoff' ich mit Zuverſicht. 

Se el gwar e 

Nein, mein lieber Teutobuch! 
hoffe nichts, es wird nichts draut. 


Hofnung iſt ein Kartenhaus, 
lebe wohl, du weißt genug! 


Teuto buch. 


Fuͤhle doch mit mir Erbarmen, 
meine Wunden heilen nie, 

nur in deinen Schwanenarmen 
find’ ich Gluͤck und Harmonie! 


Helgunde. 


Ein ſtarker Mann darf niemals klagen, 
er bricht die Kette, die ihn druͤckt. 
6 9 2 
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die 


die Seufzer kann ich nicht vertragen, 
ich liebe nur, was mich entzuͤckt. 

die frohe Luſt, der heitre Scherz 
erfreuen nur ein Maͤdchenherz! 


(aus dem 2. Akt 1. Auftritt.) 
Helgunde. 
Die Maus ſitzt in dem Haferſtroß, 
laß ſie die Halme freſſen — 
das Wetter bleibt nicht immer fo — 
Wer wird die truͤben Wolken meſſen! 
Nur immer wohlgemuth und froh, 
ein kleines Irrſal wird vergeſſen 
in Dulci Subilo! 


Noch bin ich jung, noch lebt ſich's Fa 
Im Lenz bluͤhn Dorn und Hecken. 
Da ſchlaͤgt der Puls mit raſcher Glut, 
da ſpringt man uͤber Zaun und Stecken. 
Es ſingt der Wald, es rauſcht die Flut, 
man ſcherzet igor Furcht und Schrecken, 
in e de Muth! 


ueber das ey Buͤrgerfeſt in Breslau 
f den 13. Juli. 
Seit Menſchen in politiſche Vereine zuſammen 


getreten ſind, hat die Philoſophen, Geſetzgeber und 
Ge⸗ 
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Gewalthaber nichts fo ſehr beſchaͤftigt, als die Form 
aufzufinden, in welcher die Mitglieder eines Staates 
am leichteſten ſich rühren, und am glüdlichften re⸗ 
giert werden koͤnnen. Die nach und nach angeſtell⸗ 
ten und veraͤnderten Verſuche, Republiken, Koͤnig⸗ 
reiche und Despotieen zu organiſiren, bewieſen bald, 
daß die Staatskunſt unter allen Wiſſenſchaften die al⸗ 
lerſchwierigſte iſt. Keine Abſtraction (und das iſt 
doch jede Verfaſſung) entſprach bei ihrer Anwendung 
und practiſchen Ausfuͤhrung im gemeinen Leben ſo ge⸗ 
nau und richtig den Erwartungen, die man von der 
Idee, vor ihrer Realiſirung, gehofft hatte. Da— 
her denn die mannigfaltigen Abaͤnderungen, Geſetz⸗ 
reformen, Revolutionen, Staatenerſchuͤtterungen, 
die wir vorzüglich in der alten Geſchichte und hin 
reichend auch in der neuen wahrnehmen. Die gries 
chiſchen Weltweiſen trieben daher die Philoſophie vor 
zugsweiſe immer mit Ruͤckſicht auf die Staatsver⸗ 
waltung, und hielten die Politik fuͤr den Gipfel und 
die hoͤchſte, koͤſtlichſte Frucht alles ſpeculativen For⸗ 
ſchens und Nachdenkens. Sie war das letzte Ziel, 
der Hauptpunct und das Reſultat ihrer tiefſten Un⸗ 
terſuchungen. : 
Zwei Tauſend Jahre find verfloffen, ſeit die 
Staatswiſſenſchaft der hichfte Gegenftand des Nach⸗ 
denfens. fcharffinniger Köpfe wurde, und noch immer 
iſt ſie nicht zu der Feſtigkeit gelang, daß ſie aller 
Abaͤnderungen uͤberhoben werden konnte. Die Grund: 
fake und Reſultate der Griechen und Römer find. bald 
mehr, bald weniger benutzt, Formen zerſchlagen, 
oder umgeaͤndert, andere erſonnen, wieder andere 
an ihre Stelle gerät worden, un: jedesmal glaubte 
man, 


462 | 
man, daß die gewählte Anordnung die befte fey. 
Daß man dieſe bald wieder unbrauchbar fand und zu 
neuen Umſchmelzungen übergehen mußte, kam daher, 
weil Menſchen und Zeiten nicht dieſelben blieben, ſon⸗ 
dern andere Cultur, Denkart, Sitten, Geſchaͤfte, 
Verhaͤltniſſe, auch andere Formen erheiſchten. Je 
Tánger eine Nation ſich in ihrem Culturzuſtand unvers 
ändert erhält, deſto länger bleibt ihre Verfaſſung 
dieſelbe. Die morgenlaͤndiſchen Reiche geben uns 
dazu Belege. Je mehr hingegen die Bildung, die 
Sitten oder Überhaupt der Charakter eines Volkes, 
ſeine Betriebſamkeit, ſeine inneren oder aͤußeren Ver⸗ 
haͤltniſſe fic ändern, deſto öfter werden auch neue 
Staatsformen und Geſetze noͤthig. Hierzu liefern 
uns die Reiche des Abendlandes hinreichende Bei⸗ 
ſpiele. s 
Die Revolutionen in Italien, Frankreich, Engs 
land, Schweden, Pohlen geben uns ſchauderhafte 
Beiſpiele von gewaltſam veraͤnderten Staatsformen. 
Der Grund davon war, daß das Bediirfnif dazu 
mehr und früher von der Maſſe des Volks, als von 
dem Haupte deſſelben gefuͤhlt wurde. Der Fana⸗ 
tismus der Leidenſchaften, welcher bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten um fic) wuͤthet, verdirbt gewöhnlich die 
gute Sache; der Hauptzweck wird entweder in ſol⸗ 
chen ſtuͤrmiſchen Gaͤhrungen gar nicht erreicht, oder 
mit blutigen und ſchrecklichen Opfern erkauft. Es 
gab ſelten Fuͤrſten, die ſo viel Großmuth und Erha⸗ 
benheit der Geſinnungen hatten, den Wuͤnſchen ih⸗ 
rer Voͤlker zuvorzukommen, die das Beduͤrfniß der⸗ 
ſelben fruͤher entdeckten, als jene ſelbſt ſich deſſen 
deutlich bewußt wurden, und einen Theil ihrer Macht 
5 8 und 
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und ihrer Rechte an ihre Unterthanen abtraten, bes 
vor noch diefe darum gebeten hatten. Eine beftimmte 
Marime der Gewaltigen auf Erden ift immer diefe 
geweſen, ihre Kraft und ihre Rechte zu vermehren. 
Friedrich Wilhelm der Dritte, einer von jenen 
großherzigen, edelmuthigen Fuͤrſten, die nur einzig 
in das Gluck und die Zufriedenheit ihrer Voͤlker ihren 
Ruhm und ihre Größe ſetzen, dem Beiſpiel feiner 
Ahnen folgend, die Geſetzgebung zu dem hoͤchſten 
Gipfel ihrer Vollkommenheit zu bringen, und die 
groͤßtmoͤglichſte Freiheit der Staatsbürger mit dem 
Gemeinwohl des Ganzen in ein richtiges Verhaͤltniß 
zu ſetzen, und den Culturzuſtand der Nation zu ih⸗ 
rem eigenen Gedeihen zu benutzen, führte eine wohl⸗ 
thatige Umaͤnderung der bürgerlichen Verfaſſung zu 
einer Zeit ein, wo die Unterthanen, ſo willkommen 
dieſe ihnen war, ſie doch gar nicht vermutheten, und 
ihren Landesherrn mit ganz anderen Dingen beſchaͤf⸗ 
tiget glaubten, da nur eben erſt der Donner des Krie⸗ 
ges in ſeinen Laͤndern verſtummt war. Man ging 
aus von gewoͤhnlichen Anſichten und bildete ſich ein, 
daß der verehrte Koͤnig auf gewoͤhnliche Weiſe die 
Spuren des Krieges vertilgen und den Wohlſtand ſei⸗ 
ner Nation herſtellen werde. 5 : 
Bon dem höheren Standpunct aus fah er tiefer 
in die aͤußerſten Getriebe der Staatsmaſchine, und 
entdeckte zur Erneuerung und Lebendigmachung feiz 
nes Volks einen ganz neuen Weg. Ihm war es nicht 
genug, Mißbraͤuche aufzuheben, ſondern er legte eis 
nen ganz neuen Grund, auf dem ſich die Staͤdte mit 
freierer Wirkſamkeit erheben und alle ferneren Miß⸗ 
brauche ſelbſt hindern ſollten. Er gab dieſen eine 
: Bess 
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Verfaſſung, durch welche ihnen die unbeſchraͤnkte Vers 
waltung ihres Eigenthums, die Wahl ihrer Stadt⸗ 
obrigkeiten, und gleichſam die erſte Aufſicht und erſte 
Leitung ihrer ſelbſt ihnen überlaffen wurde. Große 
Staatserſchuͤtterungen haben oft nicht ähnliche Wohl⸗ 
thaten erzwingen koͤnnen. Vielleicht waͤren Jahr⸗ 
hunderte vergangen, ehe der Wunſch nach dieſen vol⸗ 
len ſtädtiſchen Rechten fuͤhlbar und laut geworden, 
und zum Throne gelangt waͤre. Friedrich Wilhelm, 
ungebeten, ohne daß auch nur die Idee dazu vorher 
in Umlauf geweſen waͤre, gab dieſe Staͤdteverfaßung 
aus edler, freier Bewegung, bloß aus der innigſten 
Ueberzeugung, daß dieſe Einrichtung die Thaͤtigkeit, 
Ehrliebe, Tugend, und ſomit das Gluͤck und die 
Wohlfarth der Buͤrger befoͤrdern muͤſſe. Nie iſt eine 
Geſetzgebung mit ſo freudigem Euthuſiasmus aufge⸗ 
nommen worden, als dieſe. Nie iſt die Umgeſtal⸗ 
tung einer Staatsform ſo mit ſicheren Hofnungen 
und ſchoͤnen Ausſichten begleitet geweſen, als dieſe. 
Denn auch der kurzſichtigſte Verſtand kann die Zweck⸗ 
maͤßigkeie derſelben begreifen und ihre Nüglichfeit bes 
rechnen. : 
Kein Wunder daher, wenn die Einfuͤhrung dies 
fer neuen Ordnung in allen Städten des Landes und 
namentlich auch in Breslau mit der hoͤchſten Feierlich⸗ 
keit und dem lebhafteſten Ausdruck der Freude und 
des innigſten Dankes für unferen ebelmüthigen König 
begleitet war. Unſere Voraͤltern ſahen nie ein Volks⸗ 
feſt von der Bedeutung und von dieſer Wuͤrde, als 
wir am 13. Julius gefeiert haben. Jeder Bürger 
der Stadt fagte ſich, daß zu ſeinem Glad, zu ſei⸗ 
ner Wohlfarth jetzt eine neue Ordnung beginne, die 
5 N der 
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der theure Landesvater aus reiner Liebe zu ſeinem 
Volke und aus Vertrauen zu deſſen Würdigkeit ein⸗ 
gerichtet habe. Die Allgemeinheit der Leußerungen 
in Wort, Miene, Thun und Treiben an dieſem Tage 
ließ darüber keinen Zweifel. Von Morgen bis zu 
dem ſpaͤteſten Abend wetteiferten die Einwohner, ihre 
Freude, ihre Liebe und Dankbarkeit gegen den ver⸗ 
ehrten Monarchen, den preußiſchen Solon, an den 
Tag zu legen. Es wuͤrde die Beſchreibung dieſes 
Feſtes viele Bogen füllen, wenn wir nicht bekannte 
Sachen hier uͤbergingen. i 

Nur noch eine andere Bemerkung, welche die 
Bedingungen betrifft, unter welchen die neue Staͤd⸗ 
teverfaſſung nur gegeben ſeyn kann, Bedingungen, 
deren Beobachtung dieſer Einrichtung Dauer, und 
den Staͤdten, fo wie dem ganzen Lande wohlthatige 
Folgen zuſichert, und die in den Augen des Denkers 
dieſem Buͤrgerfeſte eine ganz beſondere Wuͤrde und 
moraliſche Heiligkeit ertheilen, indem ſie ihn erinnern, 
zu welchen Pflichten und Tugenden die Bürger durch 


die neue Ordnung der Dinge berzugsweiſe aufgeru⸗ 


fen werden. 
Der erſte Augenſchein lehrt, daß der Geſetzgeber 


bei dem Buͤrgerſtande den reinſten Eifer fuͤr das alls 


gemeine Beſte, rechtſchaffne und uneigennuͤtzige Denk⸗ 
art, Einigkeit, Bildung, Einſicht und Klugheit 
vorausgeſetzt hat. Wo dieſe Eigenfchaften angetrof⸗ 
fen werden; da muß die Staͤdteverfaſſung heilſam 
und nützlich werden und den Flor der Buͤrgerſchaft 
wohlthaͤtig befoͤrdern. Die Städte haben nach der 
neuen Einrichtung ſo freie Hand, daß bei gutem 
Willen und nöſhiger Klugheit ihr Glück gewinnen 
muß. 
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muß. Sie würden ſchlechter daran ſeyn, als vom 
mals, wenn Redlichkeit, reiner Eifer und Einſicht 
ihnen mangelten, da ſie jetzt weniger geſetzliche Ver⸗ 
antwortung haben, als fonft. Die ganze Einrichtung 
beruht auf obigen Tugenden, die dem Buͤrgerſtande 


eigen ſeyn ſollen. Der Landesvater hat dieſe vor⸗ 


ausgeſetzt. So lange dieſe bleiben, vielleicht ſich 
noch kraͤftiger entwickeln, wird die Staͤdteeinrichtung 
das Land begluͤcken. Wenn Sittenloſigkeit, Habs 
ſucht, Partheiſucht, Eigennutz, Kaltſinn fuͤr das 
Gemeindewohl, Egoismus, Dummheit und Finſter⸗ 
niß an die Stelle Achter Buͤrgertugenden treten, wird 


die Staͤdteverordnung mit der Zeit ihre herrlichen Wir⸗ 


kungen verliehren, und der Gewalthaber eine neue 
Einrichtung an ihre Stelle ſetzen muͤſſen. 

Welch einen Beruf haben daher jetzt die Buͤrger 
der Staͤdte, ihre Tugenden zu bewahren, um dem 


Vertrauen des weiſen Geſetzgebers zu entſprechen! 


Welche heilige Pflicht liegt ihnen ob, dieſe auch ih⸗ 


ren Kindern, die ihre kuͤnftigen Stellvertreter wer⸗ 


den, einzupflanzen! Die Kinderzucht muß von jetzt 


an ganz beſonders den Aeltern am Herzen liegen. 


Die Schulen müffen zur Hauptſorge der Städte ges 
hoͤren, damit die Kinder alle diejenige Kenntniſſe und 
Fertigkeiten erlernen, die ſie als Buͤrger einmal bei 
Ehrenaͤmtern noͤthig haben. Ihr Verſtand muß früh 
geſchaͤrft, ihr Wille gereinigt werden. Der Hang 
nach Zerſtreuung, Bequemlichkeit, Ausſchweifung 
muß bei der Jugend unterdruͤckt, und ernſtlich dar⸗ 
auf geſehen werden, daß würdige Bürger nachruͤcken, 
die in die Fußſtapfen wuͤrdiger Vaͤter treten, und das 
Werk fortführen, das dſeſe begonnen haben. Licht, 

Wahr⸗ 
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Wahrheit, Reblichkeit, Vaterlandsliebe, Edelmuth 
und überhaupt aͤchte reine Bürgerſitten und Bürgers 
tugenden muͤſſen forterben. Dieſe Hofnung, die 
dem Menſchenfreunde das hoͤchſte Vergnuͤgen macht, 
gab denn auch beſonders jenem Bürgerfefte feine eis 
gene Wuͤrde und ſeine hohe Bedeutung. t 


Sry 


Natur und Kunft, 


Schoͤner und liebenswuͤrdiger find die Schwaͤ⸗ 
chen der Natur, als die Staͤrke der Kunſt. Ein na⸗ 
tuͤrliches Herz folgt den edlen Aufwallungen ſeines 
Gefuͤhls, die Kunſt richtet ſich nach den Zahlen Fals 
ter Berechnungen, und mißt jede Empfindung mit 
Elle und Winkelmaaß ab. Ein edles Gemüth denkt 
nicht daran, mit ſeiner Freundſchaft, wie mit der 
Geldcaffe umzugehen und feine Freunde wie ſchwache 

Magen zu betrachten, die man nicht überfüttern darf. 
Ein verbildetes Herz, das arm und wüfte, wie ein 
ausgebranntes Gemaͤuer, ſich mit erborgten Lappen 
erheuchelter Empfindungen umhuͤllen muß, iſt ge⸗ 
zwungen mit ſeiner Maſchienerie, die wie Natur 
ausſehen ſoll, fein und behutſam umzugehen, da⸗ 
mit nicht ſeine Verehrer das Blendwerk erkennen und 
durch die kuͤnſtliche Außenſeite die traurige Einöde ers 
blicken. Menſchen von ſolchen Herzen ſehen ihre 
Freunde und Liebhaber für Affen an, die durch Gau⸗ 
kelei gluͤcklich und durch ein mechaniſches Poſſenſpiel 
zufrieden geſtellt werden können. Ein Mann mit 
voller Bruſt und ein Weib mit weicher Seele ſpuͤren 
ſchnell die kalte Kellerluft, die hier ihnen entgegen 

frd: 
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fröſtelt. Sie wenden ſich weg, wie von einer Sand⸗ 


ſteppe zum gruͤnen Anger. Aber ein Gemuͤth, das 
voll Kraft und Luſt iſt, in dem die Empfindungen 
der Freundſchaft und Liebe ſich drängen, wie die 
Wellen des Ozeans, das ſelbſt nicht die Grenzen ſei⸗ 


ner unendlichen Regungen ermeſſen kann, iſt nicht fas 
hig, mit feiner Gite einen Schnitthandel zu treiben, 


es verſchenkt alles im Ganzen; es iſt unerſchoͤpflich 
im Geben, je mehr es verſchwendet, deſto reicher 


quillt die Fülle aus feiner Tiefe. Es gleicht einem 


Strome, der Fluren und Aecker bewaͤſſert, und doch 
je weiter er rollt, deſto großer wird; es iſt eine tip: 
pige Weide, auf welcher die Heerde ſich ſaͤttigt, aber 
die doch nie kahl und nahrungslos wird. 

Wie bejammerswuͤrdig arm ſind die galanten 
Herrn und die Schoͤnen der Modewelt. Wie die 
Sledermäufe, welche den Glanz des Tages nicht es: 
tragen können, und in dem kalten Wiederſchein der 
Abendſtralen flattern, treiben jene ſich herum in dem 
colorirten Scheine erkuͤnſtelter Herzlichkeit, und flie⸗ 
gen auf den zerbrechlichen Schwingen der Heuchelei, 
der Manieren und der ſchoͤn toͤnenden Worte, um 
nicht viel mehr, als Solo fliegen zu haſchen, oder 
mit ſich ſelbſt ein Kurzweil zu haben. Sie tragen 
nicht die Gewalt wahrhafter großer Gefuͤhle in ſich, 
die den Menſchen auf den Flügeln des Adlers der 


Mittagsſonne entgegen heben. Iſt noch ein Reſt der 


wirklichen Natur uͤbrig, ſo ſchaͤmen ſie ſich, dieſe 
verſtümmelt zu zeigen, oder find unfähig, damit 
umzugehen. Denn aus Romanen und Beiſpielen 
haben ſie empfinden gelernt, aus der Kunſt haben ſie 
die ſteiſen Regeln der Coquetterie hergenommen. Fruͤh⸗ 

zeitig 
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zeitig gate dadurch alle Wahrheit und Größe der 
Empfindung erſtickt, und ihr Herz ſchrumpfte zu ei⸗ 
nem trockenen Gefäß zuſammen, welches in den Ton 
der Zeit einklingt, aber kein Feuer ernaͤhrt, die 
Seelen gleichſam zu ſublimiren und zu einem reinen 
Aether zu verwandeln, der weder den Froſt, noch die 
Unreinheit der moraſtigen Weltluft enthaͤlt. 

Das Entzuͤcken der Welt iſt verſchwunden, ſeit⸗ 
dem man aufgehoͤrt hat, in edle Geſinnungen ſich zu 
kleiden, ſeine Seele zu ſchmuͤcken, ſein Gemuͤth in 
frischer Jugend zu erhalten. Nachdem man aus feis 
nem Stolz, aus dem Innern des Menſchen heraus⸗ 
gegangen iſt, und ſich uͤber das Aeußere verbreitet 
hat, iſt man in die armfeligfte Eitelkeit gefallen. Seitz 
dem begnügt man ſich, die Wange zu ſchminken, 
das Haar zu ſalben, Ohren und Finger mit Dia⸗ 
manten zu belaſten, und mit den geputzten Gliedern 
Parade zu machen. Bei dieſer Aufmerkſamkeit auf 
das Aeuſſere verroſtet der Glanz des Geiſtes und 
Staub und Schimmel uͤberziehn den Juwel des Ge⸗ 
muͤthes. So waren nicht Oſſians Helden, nicht ſo 
die weiblichen Weſen, die der ſchottiſche Barde preiſt. 
Voll reiner Natur, und wahrhafter großer Gefuͤhle 
leben ſie fuͤr edle Thaten, und ſie koͤnnen ſterben aus 
Sreundfdaft und Liebe. Die Kunſt findet ſolches 
nicht ihrem Calcül gemäß, fie brandmarkt jede See: 
lenerhebung mit dem Namen der Schwaͤrmerei, weil 
ſie in ihrer kalten Tiefe auch nicht einmal die hohe 
Größe ah nen kann, zu der ein reines, edles, na⸗ 
türliches Gemuͤth hinauf zu ſchwingen pflegt. 


Kgßr. 
Der 
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Der Schnupftobaks⸗Goͤtze. 

Jedes Volk bildet ſich nach den ihm eigenthuͤmli⸗ 
chen Begriffen und Neigungen ſeine Goͤtzen, bis es 
durch fremde Belehrung oder durch eigene Entwicke⸗ 
lung zur beſſeren Einſicht gelangt. In der aͤlteſten 
Mythologie werden den Goͤttern alle Leidenſchaften 
beigelegt, die den Menſchen eigen waren. Ihnen 
wurden Opfer gebracht, welche auch von den Men⸗ 
ſchen gern genoſſen wurden. Was der Heide ſeiner 
Empfindung nach angenehm fand, das, meinte er, 
wuͤrde auch ſeinem Goͤtzen behagen. 

Aus dieſem Grunde haben die Oſtiaken, eine 
der duͤmmſten Nationen im Rußiſchen Reiche, den 
Schnupftabak zu einem Opfer ihren Goͤtzen beſtimmt. 
Dieſe find gewöhnlich aus Holz grob geſchnitzt, mit 
einem Menſchengeſicht, mit Lappen bekleidet, und 
an dem vornehmſten Ort des Hauſes aufgeſtellt. Vor 
denſelben ſteht eine Kiſte, auf welche die Opferge⸗ 
ſchenke geſetzt werden. 

Unter dieſen muß beſtaͤndig eine Schnupftobaks⸗ 
Doſe wohl angefuͤllt ſtehn, weil man glaubt, der 
Goͤtze nehme eben ſo gern eine Prieſe, als die Men⸗ 
ſchen. Man legt daneben geſchabtes Weidenbaſt, 
damit ſich der Gott eben ſo, wie die Oſtiaken thun, 
nach eingenommener Prieſe die Nafenlöcher verſtop⸗ 
fen moͤge, um deſto kraͤftiger zu nieſen. 

Wenn die Doſe des Nachts etwa von den durch⸗ 
reiſenden Ruſſen ausgeleert wird, ſo wundern ſich 
wohl des Morgens die Oſtiaken daruͤber, daß ihr 
Gott fo viel Tobak gebraucht habe, und, da fie ihn 
nicht haben nieſen hoͤren, ſo vermuthen ſie, daß er 
auf der Jagd geweſen fey- 
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Die Liebhaber des Schnupftobaks werden einga⸗ 
ſtehn, daß, wenn man einmal einen Götzen verehrt 
und dieſem einen erprobten und angenehmen Genuß 
verſchaffen will, kein reizenderes und kraͤftigeres 
Opfer gebracht werden kann, als dasjenige, wela 
ches ſie ihrer eigenen Naſe ſo oft und mit ſo vieler 
Behaglichkeit bringen. f 

Kgßr. 


Woher die Namen der OF und Nordſee 
entſtanden find, 5 


Der von den Alten ſogenannte sinus Codanus 
oder Balticus wird von uns die Oſiſee genannt. Dies 
iſt ein Name, der ſo wenig mit der Weltgegend uͤber⸗ 
einſtimmt, daß es noch keinem eingefallen iſt, dort 
den Aufgang der Sonne zu erwarten. Eben ſo we⸗ 
nig paßt bei uns der Name für die Nordſee, da die: 
ſer Abſchnitt des großen Weltmeeres uns gegen Suͤd⸗ 
weſten liegt. Inzwiſchen bedient man ſich dieſer Be⸗ 8 
zeichnungen und weiß, was man darunter zu verſte⸗ 
hen hat. 


Etwas anderes iſt es, den Grund anzugeben, 
warum dieſe für uns fo unpaſſende Ausdrücke bei uns 
gewöhnlich find. Bekanntlich haben die Deutſchen 
in der alten Zeit nicht ſehr die Meere befahren. Die 
Niederlaͤnder und hernach die Hollaͤnder trieben jes 
doch großen Handel zur See, und waren mit den 
Deutſchen, ihren Brüdern, in genauer Verbindung. 
Dieſe Hollander benannten nach der Lage ihres Lan⸗ 


des 


472 


des die Gewoͤſſer, und gaben dem Meere, das ihnen 
gen Norden lag, die Benennung Nordſee, und dem 
baltiſchen Meere den Namen Oſtſee, weil ihnen dies 
gen Oſten zu liegen ſchien, wenn ſie durch den Belt 
in daſſelbe einfuhren. Von ihnen haben die Deut⸗ 
ſchen die Namen angenommen. 


Auflöſung des Räthſels im vorigen Stück. 
Ofen. 3 
Wie heißt der ſchwarze Ketten hund 
Der Haus und Schrank und Kaſten wahrt? 
Er frißt nur bloß den Eiſenbart, 
wenn er ſich fuͤllt den offnen Mund. 
Er prangt verwandelt, wie zur Fee, 
gar herrlich ſtolz mit Thurm und Zinnen, 
bald in dem Thal, bald in der Hoͤh 
und nimmt in ſich auf Königinnen 
und Fürſten, Grafen, Herrn und Knecht. 
Sie leben in ihm gar nicht ſchlecht! 
RR 2887 nz 
Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 


in Breslau ſo wie auf allen Kon. Preuß. Poſtaͤmtern 
zu haben. > 
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